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Nach einer Viertelſtunde hatte man den Koffer glücklich 
an der Zollabfertigung gefunden. 

„Nun muß ich aber ſchleunigſt zu meiner Tochter, die 
mit dem übrigen Handgepäck vor dem Bahnhofseingang 
wartet, ſonſt bekommt die es mit der Angſt,“ ſagte der Pro⸗ 
feſſor, „die Marga iſt nämlich nicht ſo couragiert wie die 
Käte Bitte, kommen Sie doch mit und begrüßen Marga.“ 

Als Alfred zur Uhr ſchaute und feſtſtellte, daß ſein Zug 
nun doch ſchon fort war und er jetzt noch einige Stunden 
Zeit hatte, begleitete er den Profeſſor hinaus und freute 
ſich über das freudig-erſtaunte Geſichtchen von Marga Holten, 
das dieſe bei ſeinem unerwarteten Auftauchen machte. 

„Das nenne ich eine Überraſchung, Herr Wenger“, 
ſagte ſie mit natürlicher Herzlichkeit. „Sind Sie auch ſoeben 
in Venedig angekommen?“ 

„Nein, ich bin im Begriff, wieder abzureiſen,“ erwiderte 
Alfred, „aber ich habe noch ein paar Stunden Zeit und 
will Ihnen gerne noch etwas behilflich ſein, wenn's geht.“ 

„Das iſt ja ausgezeichnet,“ meinte der Profeſſor, „da 
werden Sie uns ſicher zeigen können, wie wir zum Hotel 
Villa Regina am Lido kommen. Taxen gibt es ja in dieſer 
merkwürdigen Stadt nicht.“ 

„Sit auch nicht nötig“, rief Alfred und ſprang ſchnell zum 
Bahnhofsportal, wo links und rechts in endloſer Reihe 
Hoteldiener ſtanden, die in allen nur denkbaren Sprachen 
den ankommenden Reiſenden ihre Hotels anboten. 

Er ſuchte ſich den Hotelburſchen vom Hotel Villa Regina 
heraus, und dieſer übernahm dann auch ſofort das Gepäck 
und flehrte fie zum bereitliegenden Motorboot des Hotels. 

Während der Fahrt durch den Canale und weiter durch 


die Lagunen zum Lido hin hörte Alfred vom Profeſſor den: 


Zweck dieſer Reiſe. Man wollte in einer Stunde bereits 
wieder in Venedig ſein, um zur nächſten Station zum Feſt⸗ 
lande zu fahren und den Flugplatz bei Meſtre aufzuſuchen. 

Gegen 6 Uhr am Nachmittage erwartete man die An⸗ 
kunft der Flieger des Internationalen Zuverläſſigkeitsfluges, 
und bei Kätes Ankunft wollte man zugegen ſein. 

Es gab ſoviel darüber zu berichten, daß man ringsum 
die venezianiſchen Herrlichkeiten vergaß und früher, als man 
dachte, am Lido anlangte, 

Hotel Villa Reaina lag an der Hauptſtraße, die von 
der Schiffsanlegeſtelle zum Badeſtrande führte, in einem 
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Heinen Garten und machte faft den Eindruck eines pompöſen 
italieniſchen Privathauſes. 

Alfred wartete in der kleinen, ſchattigen Hotelhalle, biz 
Profeſſor Holten mit Marga ſich umgezogen und erfriſcht 
hatten, dann fuhr man zu dreien wieder nach Venedig zurück. 

Da Alfred ſich inzwiſchen vorgenommen hatte, den 
Nachtzug zu benutzen, kam es ihm jetzt auf eine Stunde 
mehr oder weniger nicht an. 

So folgte er gerne der Einladung des Profeſſors, mit 
zum Flugplatz nach Meſtre zu kommen, um dort Käte Holten 
zu bearüßen. 5 

Und merkwürdig, ſolch große Eile er noch kurz zuvor 
gehabt hatte, von hier fortzukommen, jetzt intereſſierte es 
ihn auf einmal, das kleine tapfere Mädel wiederzuſehen, 
das in ſpäteſtens einer Stunde, von Wien kommend, hier 


eintreffen mußte. 
* 


Als an dieſem Tage die ſiebzehn noch am internationalen 
Zuverläſſigkeitsfluge teilnehmenden Maſchinen den Flugplatz 
Aſpern bei Wien verließen, hatte ſich das Unwetter des 
Vortages gelegt. Käte Holten ſtartete gegen 11 Uhr. Ihre 
Maſchine war wieder völlig intakt, aber ihr Monteur klagte 
über heftige Schmerzen im Arm. Es mochte wohl durch 
die bei der harten Notlandung verurſachte Schulterver⸗ 
renkung kommen. 

„Sollen wir den Flug lieber aufgeben?“ hatte ihn Käte 
am Morgen beſorgt befragt. 

„Den Flug aufgeben wegen meinem Arm?“ ſagte Hart⸗ 
mann. „Auf keinen Fall, wir haben bisher durchgehalten 
und werden die beiden letzten Etappen auch noch ſchaffen.“ 

„Morgen haben wir Ruhetag, da gehen Sie in Venedig 
mit Ihrem Arm aber zum Arzt“, ſagte Käte und freute ſich, 
daß ihr Monteur den Mut nicht verlor. 

Daß der Start erſt um 11 Uhr ſtattfand, war den meiſten 
Teilnehmern ſehr recht, denn der öſterreichiſche Aeroklub 
hatte am Tage zuvor in Wien einen wundervollen Empfangs⸗ 
abend veranſtaltet. 

Die wenigen Stunden an der ſchönen blauen Donau 
verliefen viel zu ſchnell. Es war 11 Uhr geworden, als Käte 
zum lebhaften Bedauern der öſterreichiſchen Herren aufbrach. 
Sie hätte noch gar nicht bedacht, daß es ſchon Zeit zum 
Aufbruch ſei, wenn ihr Kunſtflieger Ehrhardt nicht unauf⸗ 
fällig geſagt hätte, daß es beſſer ſei, ſich jetzt zur Ruhe zu 
begeben. 

Käte wußte, daß Ehrhardt ſie wie ein Schützling be⸗ 
treute und in uneigennützigſter Weiſe immer wieder für ſie 
ſorgte. Auch vor dem Abflug von Wien hatte er ihr manch 
wertvollen Fingerzeig gegeben. 7 

„Machen Sie es wie ich und überfliegen Sie die Ju⸗ 
liſchen Alpen, das iſt das Zweckmäßigſte. Stören Sie ſich 
nicht an den Kurs einiger Konkurrenten, die die Berge in 
weitem Bogen umgehen. Man verliert dadurch viel Zeit 
und kommt über jugoflawiſches Gebiet, wo wir als Deutſche 
bei etwaiger Notlandung nicht allzuviel Hilfe und Entgegen⸗ 
kommen erwarten dürfen. Ein kleines Stück über die Berge 
wird als Vorübung für unſere letzte Etappe nach Genf mit 
dem unvermeidlichen Höhenflug über die Alpen ſehr gut für 


Sie ſein. Auch die Wettermeldungen aus Klagenfurt und 
Venedig lauten ſehr günſtig.“ ; 

Käte war ihm ſehr dankbar für die wohlgemeinten 
Ratſchläge und verſprach, ſich danach zu richten. Gemeinſam 
mit Ehrhardt und Hartmann zeichnete ſie die Route in ihrer 
und Hartmanns Karte ein. 

Man wollte dena den Kurs auf Graz nehmen, aller⸗ 


dings einen kleinen Bogen um den Semmering machen, 
von Graz in der gleichen Richtung weiterfliegen, bis man 
an der jugoflawiſchen Grenze die Drau erreichte, und dann 
die Eiſenbahn durch das Tal der Drau bis Klagenfurt ver⸗ 
folgen, um von hier aus über den Predil⸗Paß Udine an⸗ 
zuſteuern und dann der Bahnlinie entlang Venedig zu 
erreichen. 

Es gab alſo größtenteils Bodenorientierung, ſo daß nur 
wenig nach dem Kompaß geflogen zu werden brauchte. 


Ehrhardts Plan erwies ſich als durchaus richtig, denn 
mühelos erreichte Käte Graz und einige Zeit ſpäter die 
Ufer der Drau. Vor der mächtigen Bergwand der Karawan⸗ 
ken machte man eine Wendung, überflog bei klarer Sicht 
Klagenfurt und ſchraubte ſich dann höher und höher, um 
dann in einem herrlichen und genußreichen Fluge die Ju⸗ 
liſchen Alpen zu überfliegen. 

Es war für Käte eines der mächtigſten Erlebniſſe der 
ganzen Tour, als ſie über die zackigen Gipfel der Bergrieſen 
dahinſchwebte und ſich ein herrliches Panorama dort unten 
ausbreitete. Im Hintergrunde ragten die ewigen Schnee⸗ 
berge in die blaue Luft, und alles das wurde von einer 
milden Herbſtſonne überſtrahlt. 

Allmählich wurden die Täler weiter, die ſteilen Berge 
ec ſich, und plötzlich befand man ſich im ſonnigen 
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Käte lie ihre Maſchine im fanften Gleitfluge tiefer 
gehen, um die Landſchaft dort unten deutlicher zu ſehen. 


Breite weiße Landſtraßen, von der Sonne grell be⸗ 
ſchienen, ſchlängelten ſich in vielen Windungen hinter der 
tadt wieder in die weite venezianiſche Tiefebene. 


Käte ſah unter ſich auf dem Waſſer des Tagliamento 
und bald darauf auf der Piave den Schatten ihres Flug⸗ 
zeuges huſchen, und endlich, nach langem Dahineilen über 
weitausgedehnte Maulbeerbaumplantagen, über Mais⸗ und 
Tabakfelder entdeckte ſie in der Ferne die Küſte. 


Erfreut rief fe ihren Orter an: „Hartmann, da, ſehen 
Sie die Adria?“ 

Der Monteur wandte ebenfalls ſeinen Blick nach Süden, 
22 dabei ſah Käte ſein vor Schmerzen ganz entſtelltes 

Um Gottes willen, dachte ſie, Hartmann iſt ſchlimmer 
verletzt als er mir ſagte. Ich werde ihn in Venedig ſofort 
zum Arzt ſchicken. Der arme Kerl tat ihr ſo leid, daß ſie 
ganz vergaß, durch ſeine Verletzung vielleicht zur Aufgabe 
des Fluges in Venedig gezwungen zu werden. 


Unermüdlich arbeitete der Motor, in grader Linie eilte 
die Maſchine nach Südweſten, bis der Golf von Venedig 
in Sichtweite lag. Käte dachte nicht mehr an das herrliche 
Landſchaftsbild, das ſich dort unten ausbreitete, ſie richtete 
ihr ganzes Augenmerk auf die bevorſtehende Landung. 


Tiefer ging das Flugzeug. Dort lag Venedig, vom 
Meere umſchloſſen, nur durch den gemauerten Bahndamm 
mit dem Feſtland verbunden. Ein Zug polterte über das 
Mauerwerk und eilte der Station Meſtre zu. Nicht weit 
davon lag der Flugplatz. 

In einer ſchnittigen Kurve überrundete Käte den Platz 
und ſetzte gleich darauf ſanft auf den Boden auf. 

Als die Herren vom Aero-Klub Italia zu ihrer Begrüßung 
herbeieilten, fragte ſie zunächſt nach einem Arzt. Ehrhardt, 
der bereits ſeit einer Stunde ſchon hier war und ihre Ankunft 
abgewartet hatte, übermittelte in franzöſiſcher Sprache der 
Sportleitung ihren Wunſch. 

Zum Glück war ein italieniſcher Arzt zur Stelle. So 
half Ehrhardt dem leiſe aufſtöhnenden Monteur behutſam 
aus der Maſchine und ging mit ihm zu dem bereits unter⸗ 
richteten Arzt. i 


Eine Viertelſtunde verging, und immer noch bekam 
Käte keinen Beſcheid. Schon hatte ſie ſelbſt für die ſichere 


Unterbringung ihrer Maſchine Sorge getragen, als endlich 
Ehrhardt über den Platz auf fie zukam. 

„Fräulein Holten,“ ſagte er, „jetzt müſſen Sie noch 
etwas mehr Müt aufbringen, als bei allen bisherigen Hin⸗ 
derniſſen und recht tapfer ſein, Hartmann hat eine Blut- 
vergiftung am linken Unterarm und muß ſofort ins Hoſpital 
nach Venedig. Ohne Orter aber dürfen Sie nicht weiter am 
Wettbewerb teilnehmen.“ a 
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Im Exeelſior Palace, dem wundervollen Prachtbau am 
Lidoſtrande, der zu den feudalſten und prunkvollſten europä⸗ 
iſchen Hotels zählt, verſammelten ſich die Badegäſte auf der 
dem Strande zu liegenden umfangreichen Terraſſe zum täg⸗ 
lichen 5 Uhr⸗Tee. Die Muſik ſpielte die allerneueſten Melodien 
und Tanzſchlager der alten und neuen Welt, und vornehme 
Engländer, elegante Franzöſinnen, ſteinreiche Amerikaner, 


kurz, ein mondänes Publikum aus aller Herren Länder gaben 


ſich hier ein Stelldichein. 


Heute ſah man zwiſchen den aparten Nachmittags⸗ 
koſtümen weltbekannter Filmdiven und den neueſten Pariſer 
Teekleidern auch zahlreiche Uniformen italieniſcher und 
engliſcher Marine- und Fliegeroffiziere. Die bevorſtehende 
Coppa Schneider, deren Mittelpunkt das Exeelſior Palaſt⸗ 
hotel bildete, gab der anweſenden Geſellſchaft ihr Gepräge. 


Unten am Strande, der ſich vor der Hotelterraſſe “Ss 
dehnte, hatte man bereits Tribünen für die Ehrengäſte, für 
die Sportleitung und Journaliſten ſowie große Lautſprecher⸗ 
anlagen errichtet. Am nächſten Tage ſollte das große flug⸗ 
ſportliche Ereignis vor ſich gehen. 


Dicht neben der großen Treppe hatten Marianne und 
Dr. von Kamp auf der Terraſſe Platz genommen. Sie er⸗ 
warteten Heinz von Weltersburg, der bei der drückenden Hitze 
allein nach Venedig gefahren war, um eine Beſorgung zu 
machen. 

Wie Dr. von Kamp von Heinz gehört hatte, war Alfred 
Wenger abgereiſt. In einem ausführlichen Brief hatie er ſich 
von Heinz von Weltersburg verabſchiedet und ſeine Gründe 
dargelegt, weshalb er es für beſſer hielt, wenn er ſich von 
Marianne trennte. 


Mit Befriedigung hatte Dr. von Kamp dieſes gehört. 
Nun hatte er freie Bahn, da überraſchend ſchnell das Haupt⸗ 
hindernis, das ſich ſeiner Werbung um Marianne in den Weg 
geſtellt hatte, verſchwunden war. 

Allzu ſtürmiſch durfte er allerdings nicht vorgehen, denn 
Marianne war unberechenbar. Zunächſt mußte er verſuchen, 
ſich ihre Gunſt in jeder Weiſe zu ſichern. So hatte er fie jetzt 
mehrmals zu einem Tanz aufgefordert, obwohl er ſehr ungorn 
tanzte. Zu ſeinem größten Erſtaunen lehnte es Marianne 
jedoch jedesmal ab. 

Sie ſtand noch zu ſehr unter der Einwirkung von Alfreds 
plötzlicher Abreiſe. Gewiß, ſie ſah ein, daß ſie ihm mit dem 
in ihrer Aufregung gemachten Vorwurf, daß er ſie nur ihres 
Geldes wegen begehre, Unrecht getan hatte. So viel hatte fte 
doch ſchon herausgefunden, daß dieſe Verdächtigung für einen 
Mann mit ſolcher Geſinnung, wie Alfred Wenger ſie hegte, 
eine ſchwerwiegende Beleidigung ſein mußte. Daß er daraufhin 
jedes weitere Debattieren abgelehnt hatte und abgereiſt war, 
erbrachte für Marianne den Beweis, daß er Charakter hatte. 

Sie wollte ihm in den nächſten Tagen, wenn ſie ſich 
von dem erſten Schreck erholt hatte, einen ausführlichen 
Brief ſchreiben, ihn um Verzeihung bitten und dann vor⸗ 
ſchlagen, daß ſie nach Schluß ihrer Reiſe zu Verwandten 
zum Niederrhein kommen würde, wo fie ihn häufiger chen 
und ſprechen könnte. 


Zwiſchen all dieſen Gedanken verſuchte Dr. von Kamp 


fie fo gut wie nur möglich zu unterhalten. Da dieſe Unter⸗ 
haltung faſt nur einfeitig geführt wurde, fiel es ihm nicht 
ganz leicht. Er beſchränkte ſich darauf, Marianne über die 
kommenden und gehenden Gäſte, über deren Nationalität 
und Zweck ihrer Anweſenheit, jo weit er ſelbſt etwas darüber 
wußte, zu unterhalten. 

Zum erſten Male zeigten ſich die Teilnehmer an der 
Coppa Schneider, einige junge engliſche und italieniſche 
Offiziere. Die Rennleitung hatte nach den letzten Trainings 
flügen mittags um 12 Uhr die teilnehmenden Maſchinen 
plombiert; jetzt ruhte bis zum eigentlichen Rennen jede 
Flugtätigkeit. (Fortſetzung folgt.) 
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Mein Beſuch in der Opiumhöhle 


Ein argentiniſches Erlebnis. 
Von Heinz Erich Platte. 


An einem der langweiligen argentiniſchen Sommer⸗ 
abende, die für jeden in Buenos Aires lebenden Europäer 
eine unerſchöpfliche Quelle des Stumpfſinns bedeuten, ſtand 
ich in einer Seitenſtraße der Avenida de Mayo vor einem 
Stiefelputzerladen und zählte meine Barſchaft. Die Ermitt⸗ 
lungen ergaben, daß ich gerade noch drei Peſos beſaß. Da⸗ 
mit war nun wirklich nicht viel anzufangen. Ich ſah voraus, 
daß mir wieder einmal ein „verlorener Abend“ bevorſtand; 
ich würde mir wie gewöhnlich die Stiefel putzen laſſen, 
würde mir dann zwei Zeitungen kaufen und ſie in einem 
der zahlreichen Kaffeehäuſer keſen. Und dann, etwa eine 
halbe Stunde ſpäter, würde ich — angewidert durch den 
geckenhaften Argentinier am Nebentiſch, der in Verfolg der 
Bandesfitte in bedrohlicher Nähe meines blankgewichſten 
Halbſchuhs andauernd auf den Boden ſpuckt — meinen 
Whisky bezahlen und mißvergnügt nach Hauſe gehen. 

Nein, dieſes abwechſlungsloſe Programm gefiel mir 
nicht. Ich wollte wieder einmal etwas Neues, Ungewöhn⸗ 
liches erleben, und kurzentſchloſſen ſchwang ich mich auf eine 
gerade vorüberfahrende Straßenbahn, deren Ziel mir völlig 
unbekannt war. 

„Wohin?“ fragte der Schaffner. 

„Bis zur Endſtation.“ 

Der Beamte muſterte erſtaunt meinen ſauberen Kragen 
les war der letzte, den ich beſaß) und ſagte mit Betonung: 

„Wir fahren zur Boca!“ 

Nu, wenn ſchon — wollte ich erwidern, ſchwieg aber, da 
mir im Moment nicht einfiel, wie das auf ſpaniſch hieß. 

Wir fuhren eine Stunde lang, und die Straßen wurden 
immer dunkler. Auch die Zeitungsjungen, die zwiſchen den 
Halteſtellen auf den Trittrettern herumturnten und „La 
Critica quintaaah!“ brüllten, verſchwanden allmählich, und 
ſchließlich hielt der Wagen im ſüdlichen Teil der Boca, der 
berüchtigtſten Gegend des Hafenviertels. 

Bedächtig ſchlenderte ich durch die ſtillen Gaſſen, be⸗ 
taftete liebevoll meinen in der hinteren Hoſentaſche verbor— 
genen Browning und wartete auf das Erlebnis. 

Und es kam! Ein junger Mann trat auf mich zu, zog 
höflich den Hut und fragte, wie er am beſten zum Zentrum 
käme. Er ſei Spanier, erſt vierzehn Tage im Lande und 
hätte ſich in dieſe Gegend verirrt. 

Ich gab die gewünſchte Auskunft und riet ihm, dieſes 
dunkle Viertel fo ſchuell wie möglich zu verlaſſen. Er er⸗ 
ſchrak, bat mich, ihn ein Stückchen zu begleiten und meinte, 
ich müſſe hier wohl recht gut Beſcheid wiſſen. In mir wurde 
der Ehrgeiz wach, und ſo erklärte ich ihm, daß ich dieſe Ge⸗ 
gend wie meine Weſtentaſche kenne. > 

In dieſem Augenblick begegnete uns ein dunkel geklei⸗ 
detes Mädchen von jener bezaubernden ſüdlichen Anmut und 
Grazie, wie man ſie bei argentiniſchen Frauen ſo häufig fin⸗ 
det. Es fragte ſo im Vorbeigehen, ob wir nicht eine Opium⸗ 
Höhle ſehen wollten, und da der Spanier nicht übel Luft 
zeigte, eine ſolche geheimnisvolle Laſterſtätte kennenzulernen, 
ließ ich mich überreden, mitzugehen. 


Das Mädchen führte uns zehn Minuten lang durch ein 


Labyrinth von Straßen und ſtockoͤunklen Gaſſen. Dann ge⸗ 
leitete es uns durch eine niedrige Haustür über einen finſte⸗ 
ren Hof und ſtieg ſchließlich über eine holprige Treppe in 
einen Keller hinab. Wir folgten zögernd, und ich verab⸗ 
ſäumte nicht, dem Spanier ein haſtiges „Ojo!“ (Achtung!) 
zuzuflüſtern. 

Es ereignete ſich aber nichts von Bedeutung. Unfere 
Führerin ſchob uns in einen ſchwach erleuchteten, ſchmuck⸗ 
loſen Raum und verſchwand mit dem Bemerken, bald wies 
derzukommen, durch eine Tapetentür. 8 

Wir warteten geſpannt, was nun kommen würde. Die⸗ 
ſer Abſtecher in den Opiumkeller verſprach jedenfalls ein 
hochromantiſches Erlebnis zu werden. Auch der Spanier 
ſchien dieſer Meinung zu ſein, denn er blickte erwartungs⸗ 
voll nach der Tapetentür, lächelte mir mit der Miene eines 
verläßlichen Bundesgenoſſen freundlich zu und zündete ſich 
eine Zigarette an. . 


„Rauchen Sie auch, Caballero?“ fragte er. Ich nickte, 
und mit vollendeter Grandezza reichte er mir ſein vergol⸗ 
detes Etui entgegen 

Was ſich weiter abſpielte, habe ich auch ſpäter nie genau 
erfahren. Ich erinnere mich nur, daß ſich plötzlich dunkle 
Nebel über meine Augen ſenkten und der ſchon halb un⸗ 
bewußt ausgeführte Griff nach dem Browning nur eine 
müde Geſte blieb, weil mein Denken und Fühlen ſekunden⸗ 
ſchnell in die ſchwarzen Schatten einer tiefen Ohnmacht 
verſank. 121 5 

Beim Erwachen, das wohl geraume Zeit ſpäter erfolgt 
ſein muß, kam mir meine Umgebung reichlich „ſpaniſch“ vor. 
Ich ſaß in einer Autodroſchke, die mich mit raſendem Tempo 
durch die inzwiſchen ſchon menſchenleer gewordenen Straßen 
des Zentrums trug. Als ich noch damit beſchäftigt war, mir 
die letzten Geſchehniſſe wieder in Erinnerung zu rufen, hielt 
der Wagen vor meiner Wohnung. Mechaniſch bezahlte ich 
die Taxe, ſchloß mein Zimmer auf und ließ mich auf einen 
Stuhl fallen. Ich mußte mir erſt meine Pfeife anzünden, 
um beſſer darüber nachdenken zu können, was in den letzten 
Stunden denn eigentlich geſchehen war. Die blauen Tabaks⸗ 
wolken brachten mir raſch eine aufklärende Joͤeen verbindung. 
Ich ſah wieder ganz deutlich das Kellerzimmer in der Boca, 
und ſofort fiel mir auch die Zigarette ein, die natürlich ein 
Betäubungsmittel enthalten hatte. 

Faſt automatiſch griff ich nach der Weſtentaſche. Natür⸗ 
lich, die Uhr war weg! Aber das Geld, wahrhaftig, das 
Geld war noch da! Nun, den Verluſt hätte ich verſchmerzen 
können. Aber ich fand noch etwas anderes in meiner Brie 
taſche, einen Zettel. Darauf ſtand: 

Muy Senor nueſtro: Sie ſollten ſich etwas ſchämen, ſo 
wenig Geld bei ſich zu tragen! Ich hatte Ste mindeſtens 
auf fünfzig Peſos taxiert. Bueno, der Menſch kann ſich 
irren. Die Uhr und eine Viſitenkarte mit Ihrer Adreſſe 
haben wir als Andenken behalten. Das Geld haben wir 
Ihnen gelaſſen, damit Sie den Chauffeur bezahlen können. 
— Wie finden Sie es übrigens, daß wir Ste fo fürſorglich 
per Auto nach Hauſe geſchickt haben? 

Wenn Sie wieder in die Boca kommen, 
Ihnen zur Abwechſlung mal eine Kokainſtube. 
Sie aber nicht, etwas mehr Geld einzuſtecken. 


Fernando y Roſita, Saludos. 


De Bunte chrontf GY 


Herzkontrolle durch das Telephon. 


Bei einem bekannten Londoner Arzt iſt eine junge Frau 
in Behandlung, die unter ſchweren Herzbeſchwerden leidet 
und jeden Tag unterſucht werden muß. Um ihr den täglichen 
Weg und die damit verbundenen Koſten und Anſtrengungen 
zu erſparen, kam der Arzt auf einen großartigen Gedanken. 
Er ſetzte ſich mit der Telephongeſellſchaft in Verbindung und 
erſuchte um die Erlaubnis, in den Apparat ſeiner Patientin 
ein beſonders konſtruiertes Stethoftop einbauen zu dürfen. 
In den Telephonhörer der Kranken wurden nun ein empfind⸗ 
liches Mikrophon und ein Verſtärker eingebaut. Jeden Ta 
ruft der Arzt ſeine Patientin an und kontrolliert telephonif 
ihre Herzſchläge. Er iſt mit dieſer Unterſuchungsmethode 
durchaus zufrieden. Durch das Telephon ſollen die Herz⸗ 
ſchläge lauter und deutlicher hörbar ſein als mit Hilfe eines 
gewöhnlichen Stethoſkops. 


zeigen wir 
Vergeſſen 


Lebensrettung unter Todesdrohung. 

Eine wahre Geſchichte, die ſoeben aus Amerika berichtet 
wird, dürfte wohl in ihrer Art einzig daſtehen. In Brooklyn 
führt eine breite Brücke über den Hudſon. Wie es bei jeder 
Brücke manchmal vorkommt, ſprang auch hier kürzlich ein 
Lebensmüder in die Fluten. Doch er blieb nicht unbemerkt. 
Ein wachſamer Schutzmann näherte ſich ſofort dem Ge⸗ 
länder, löſte den Rettungsring und warf ihn an der Rettungs⸗ 
leine hinunter. Der Selbſtmörder rührte ſich jedoch nicht, 
vergeblich befahl der Poliziſt: „Halten Sie ſich an dem Ringe 
feſt!“ Endlich wurde es dem Hüter des Geſetzes zu dumm, 
er zog ſeinen Revolver, zielte und rief hinunter: „Halten Sie 
ſich ſofort an dem Rettungsring feſt oder ich ſchieße!“ Auf 
dieſe Drohung hin ließ ſich der Lebensmüde, eingeſchüchtert, 
aus dem Waſſer ziehen. k 


or 
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„Haushaltingenieurin.“ 


Die Columbia⸗Univerſität in Amerika macht ſich jetzt 


die Heranbildung von Haushaltsingenieurinnen zur Auf⸗ 
gabe. Aus einem Bericht über dieſe Ausbildung ſei folgen⸗ 
des entnommen: Für die Studentinnen, die ſich dem 
Houſehold Engineering wioͤmen, wurden folgende Abtet⸗ 
lungen errichtet: Entwurf von Plänen für Hausbau, Ein⸗ 
richtung des Hauſes, Haushaltinventar, geſundheitliche Vor⸗ 
ſorge beim Hausbau und bei der Hausein richtung, Haus⸗ 
haltführung. Architektur⸗, Phyſit⸗, Chemie⸗ und baktertolo⸗ 
giſche Kurſe werden im Anſchluß an die Belehrungen in 
den Hauptabteilungen abgehalten. Das Studium der Ein⸗ 
richtung des Hauſes dauert ein Jahr, wobei Geſundhetts⸗ 
lehre im Alltag beſonders berückſichtigt wird. Ebenfalls ein 
Jahr wird Houſehold Engineering ſtudiert, und ein Jahr 
wird mit einſchlägiger Forſchungsarbeit verbracht. Drei 
Laboratorien ſind mit Haushaltbehelfen (Maſchinen, Appa⸗ 
raten, Koch⸗ und Reinigungsgeräten uſw.) ausgeſtattet, die 
oft bis zu einem Dutzend von der gleichen Type vorhanden 
ſind. Die Studentinnen müſſen jeden Behelf prüfen und 
feine Konſtruktion, die Methode, nach der er arbeitet, die Art, 
wie er gereinigt und repariert werden muß, ſeine Geb rauchs⸗ 
tüchtigkeit, die Betriebskoſten, die er verurſacht uſw. er⸗ 
mitteln und feſtſtellen, ob die Dienſte, die der Apparat leiſtet, 
im richtigen Verhältnis zu den Anſchaffungs⸗ und Betriebs⸗ 
koſten ſtehen. So wird die Studentin befähigt, Käufer da⸗ 
rüber zu informieren, was ſie am beſten kaufen, und warum 
ihnen dieſer oder jener Apparat als beſter empfohlen wer- 


den kann. 
* 


Welches Land gibt die meiſten Briefmarken aus. 


Man hat feſtgeſtellt, daß das Land Nicaragua die meiſten 
Briefmarken herausgegeben hat, bisher 1037 Stück, dan 
folgen die Türkei mit 918, Mexiko mit 727, Salvador mit 
687 Marken. Nach dieſen exotiſchen Ländern erſcheint 
Deutſchland mit faſt 600 verſchiedenen Marken, daun kom⸗ 


men die Vereinigten Staaten mit knapp 500 und Belgien 


mit 450 Marken. 


.. 


Luſtige Ecke 


Immer in der Rolle. 
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„Kellner, Sie haben uns doch nicht vergeſſen?“ 
„Aber gewiß nicht, meine Herren — die gefüllten Kalbs⸗ 
köpfe, nicht wahr?“ 


* Verlobung. Der Vater kam aufgeregt: 
„Meine Tochter hat ſich ſoeben verlobt!“ 
„Wer iſt denn der Glückliche?“ 

Der Vater ſtrahlte: 

„Ich!“ 


* Gebet. Der paſſtonierte Angler ſaß am Ufer und 
ſeufzte: „Heiliger Petrus, Schutzpatron aller Angler, laß 
mich bitte heute einen Fiſch fangen — einen Fiſch, fo groß 
— ſo groß, daß ich nicht nötig habe, zu lügen!“ 


Irrgarten. 


Aufgabe: 


Wer findet, ohne ſich mehr als ein⸗ 
mal in eine Sackgaſſe zu verlaufen, aus 
dieſem Wirrwarr von Straßen den Weg 


ins Freie (Ausgang)? 
I 24 * 


Viereck⸗Rötfel. 


Moſelwein, Sonnenuhr, Blaubeere, 
Bernſtein, Kornblume, Pechnelke, 
Bergſtock, Kartoffel, Helgoland. 
Dieſe Wörter find in einem Bicreck 

von 9X9 Feldern io untereinander zu 

bringen, daß von links oben nach rechts 
1 unten eine ſchräge Linie entſteht die 

eines der obigen Wörter wiederholt. 
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Auflöſungen der Rätſel aus Nr. 183. 
Röſſelſprung: 


Verſchmitzte de u; la e cen Wichten: 
Uebe ſtrenge, dich ſelver zu richten! 

Trag' mit Geduld der Menſchen „ehle: 
do relſt in dir der Adel der Seele. 


O. Promber. 
0 


Beſuchskarten⸗Rätſel: Sparkaſſenvermalter, 
* 
Scherzfragen: 


1. Der Waſchbär. 

2. Beim „8“. 

3. Ins 21. 

4. Der Waſſerleitung. 


5. Der Lampenzylinder kann ſpringen. 
die Uhr nur a 
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